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Ronnie Biggs Superstar - vom Wert der Öffentlichkeitsarbeit beim Postraub

[ö]|6]g] Dirk Schindelbeck

In ihrem Buch »Die Posträuber-Methode. Erfolgsstrategien für Selbst- und 
Projektmanagement« gibt die Unternehmensberaterin Hedwig Kellner Tips, 
wie jederman/frau die in ihm/ihr schlummernde kriminelle Energie optimal 
einsetzen könne, ohne mit den Normen und Regeln der Gesellschaft in Kon­
flikt zu geraten. Nicht von ungefähr bemüht der Titel ihres Ratgebers den 
legendären Postraub in England und erklärt eine der damals beteiligten Perso­
nen zum Leitbild zeitgemäßer Lebensgestaltung: »Ich halte den berühmten 
englischen Posträuber für erfolgreich. Von dem hat man in der Tat immer nur 
gehört, wie gut es ihm am Strand in Südamerika ging. Ich nehme an, daß es 
sein Ziel war, mit viel Geld an einem schönen Flecken der Erde in netter 
Gesellschaft zu leben. Gut gemacht. An dem sollten Sie sich ein Beispiel neh­
men und nicht an bastelnden Dagoberts« (Kellner 1996,19). Kellner meint Ron­
nie Biggs, ohne sich bewußt zu sein, wie sehr sie einem Mythos aufsitzt. Daß 
der Name Biggs ein Qualitätsbegriff ist, offenbart indessen auch der Schreiber 
der angesehenen Zürcher Weltwoche Oskar Nebel: »Biggs ist ohne Zweifel der 
führende Posträuber dieses Jahrhunderts; Biggs ist erklärter Anhänger des 
humanen Postraubs ... Postraub ist für ihn eine Kunstform. Vielleicht erbarmt 
sich Ronald Biggs unser und eröffnet in Rio de Janeiro endlich die längst über­
fällige Schule für klassischen Postraub« (Weltwoche 19.12.1996).

| RONNIE BIGGS SUPERSTAR I



Die Basis: das »Superding« So viel Ruhm kommt nicht von ungefähr. Er ist 
das Ergebnis glücklich sich verkettender Umstände, aber auch kluger und 
zäher Öffentlichkeitsarbeit. Am Anfang stand natürlich der große Coup, oft 
kopiert, aber bis heute unerreicht: der Postraub vom 8. auf den 9. August 
1963. Da war die sagenhafte Beute: 2.631.784 Pfund, nach damaligem Wech­
selkurs 30 Millionen Mark. Bei einem Durchschnittsverdienst eines engli­
schen Arbeiters von 80 Pfund im Monat war dies eine Summe, die das Maß 
alles Vorstellbaren sprengte. Da war die Ausführung, eine Mannschaftslei­
stung von 16 Männern, die über eineinhalb Jahre hinweg alles general­
stabsmäßig durchgeplant hatten, um im richtigen Moment mit einfachen 
Mitteln einen ganzen Postzug anzuhalten und auszurauben.
Gegen drei Uhr in der Nacht hält ein von Glasgow kommender Postzug vor 
einem roten Signal bei Sears Crossing nahe der Brigedo-Brücke in dünn 
besiedelter Gegend. Bis zum Zielort London ist es noch eine gute dreiviertel 
Stunde. Zwar ist der Stop an dieser Stelle außergewöhnlich, doch Lokführer 
Mills schöpft zunächst keinen Verdacht. Indessen ist der Zug durch einen 
Trick angehalten worden: Das grüne Signallicht, das freie Fahrt gegeben 
hätte, ist durch einen Wollhandschuh verhängt und durch eine rote, von 
Autobatterien gespeiste Lampe ersetzt worden. Im zweiten Waggon hinter 
der Lokomotive befinden sich 125 Säcke mit alten Pfundnoten. Es handelt 
sich um eine turnusmäßige Austauschaktion alter Scheine durch die Bank 
von England. Wie üblich ist aus Sicherheitsgründen der Geldwaggon zusam­
men mit vier Beamten bei der Abfahrt von außen verschlossen worden. Zwar 
befinden sich weitere 75 Postbeamte im Zug, allerdings in einem der hinte- Elläls] 
ren Waggons, sie sind mit dem Sortieren von Briefen beschäftigt.
Im Dunkel der Nacht haben sich sechzehn Männer an den vorm Signal war­
tenden Zug herangepirscht. Sie arbeiten in drei Gruppen. Während die einen 
Lokführer und Heizer überwältigen, koppeln die anderen unbemerkt den 
hinteren Teil des Zugs ab. Nun kann die Lokomotive mit dem Geldwaggon 
davonfahren. 1.200 Meter weiter wird der Rumpfzug von der dritten Gruppe 
erwartet: Hier überquert die Eisenbahnbrücke eine kaum befahrene Land­
straße, der ideale Platz, um von hinten in den Geldwaggon einzudringen - 
nunmehr ein leichtes Unterfangen. Die Beamten werden überwältigt, alle 
125 Geldsäcke in wenigen Minuten auf zwei unterhalb der Brücke wartende 
Land-Rover und einen Bedford-Laster verladen. Dem Begleitpersonal wird 
nahegelegt, sich in der nächsten halben Stunde nicht von der Stelle zu 
rühren; unterdessen rollt das Geld zur etwa 30 Kilometer entfernten Lea- 
therslade-Farm. Diesen Unterschlupf hatte die Gruppe eigens für ihr großes 
Ding angekauft und mit Feldbetten, Lebensmitteln und Fernseher ausgestat­
tet. Nachdem die Beute gezählt und verteilt worden ist, setzen sich die Mit­
glieder der Bande mit ihrem Anteil von jeweils knapp 150.000 Pfund ab und 
tauchen im Großraum London unter.

Posträuber - Deutschlandausgabb Es versteht sich von selbst, daß, wenn 
die Realität so traumhafte Dimensionen annimmt, Geschichtenerzähler jeg­
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licher Couleur angezogen werden. Im vorliegenden Fall gibt es sogar eine 
spezifisch deutsche Erzähltradition; Popularität gewann »the great train 
robbery« hier vor allem durch den Film, dessen Titel schon zum geflügelten 
Wort geworden ist: »Die Gentlemen bitten zur Kasse« von Claus Peter Witt. 
Es fügt sich ins Bild, daß darin zwei Personen, die seither in der ersten Reihe 
deutscher Fernsehstars agieren, die Hauptrollen spielen: Horst Tappert und 
Siegfried Lowitz, die deutschen Serienkommissare. In Witts Dreiteiler tre­
ten sie noch als Superhirne gegeneinander an: Tappert als Bruce »Major« 
Reynolds, der Kopf der »Gentlemens League«, und Lowitz als Scotland-Yard- 
Chef.
Klopft man die Postraub-Story auf ihre fiktionalen Elemente hin ab, so zeigt 
sich, wie sehr sie das Werk des Journalisten Henry Kolarz ist, der schon im 
Frühjahr 1964 unter dem Titel »Das Superding« eine 13teilige Serie im Stern 
veröffentlicht hatte (Stern Nr. 13-27, 1964). Kolarz war es auch, der 1966 das 
Drehbuch zu besagtem Fernsehfilm schrieb. Man kann ohne Übertreibung 
behaupten, daß er die Rezeption des Postraubs in Deutschland entscheidend 
beeinflußte - wobei er sich des vorhandenen Bewußtseinsbestands geschickt 
bediente.

The quality crime: Made in England »Made in England« hatte in den 
frühen sechziger Jahren in westdeutschen Augen deutlich an Sympathie 
zugelegt; nicht nur schickten sich zur Zeit der Stern-Serie die Beatles an, 
den internationalen Durchbruch zu schaffen und Swinging London zum 
Markenartikel zu machen. Auch eine aus der angelsächsischen Literatur­
tradition erwachsene Spezialität erfreute sich zunehmender Beliebtheit: 
Die gut gemachte Criminal-Story. Wer erinnert sich nicht an die endlosen 
Edgar-Wallace-Verfilmungen mit Heinz Drache, an Heinz Rühmann alias 
Pater Brown, von den Krimi-Altmeistern wie Alfred Hitchcock oder Agatha 
Christie gar nicht zu reden? Stets transportierten diese Storys auch eine sehr 
englische Idee, für die es im Noch-Adenauer-Deutschland kein Gegenstück 
gab: Das perfekte Verbrechen, das sowohl den Reiz des Abartigen in die 
Wohnstuben deutscher Biedermänner trug als auch auf eine heimliche 
Weise ihrem bürgerlichen Leistungskodex entsprach. Der Verbrecher, der 
bei seiner Tat Arbeitsethos zeigt und Wertarbeit abliefert, darf auf besonde­
re Sympathie hoffen, wenn es gewaltfrei und somit stilvoll durchgeführt 
wird. Bleibt das Verbrechen im Rahmen dieser Spielregeln, sieht sich selbst 
Scotland Yard zur Respektbezeugung genötigt. Damit ist eine weitere sehr 
englische Qualität aufgerufen: Sportsgeist, »fair play«.

Gentlemen versus Proleten Aus solchen Zutaten komponierte Kolarz 
seine Posträuber. Schaut man etwas näher hin, sind sie ihm nur zu Snobs 
geraten. Wenn im Film einer von ihnen spricht, so geschieht dies stets vor 
dem Plenum, spricht er die anderen gespreizt mit »Gentlemen« an, als ob 
man sich im »House of Lords« befände. Schon zu einem Zeitpunkt, als sie 
noch mittellos sind, da sie sich ihr Betriebskapital für das Husarenstück erst
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25/26 Untröstlich beim 
Gefängnisbesuch: Biggs' 
Ehefrau Charmian

Enaa 
durch einen Überfall am Londoner Flugplatz (Beute: 66.000 
Pfund) beschaffen müssen, fahren sie standesgemäß im Rolls- 
Royce-Konvoi vor. Selbst wenn man einen Raub ausführt, so soll 
der Fernsehzuschauer glauben, fährt ein echter Gentleman nicht 
unter Niveau in einem unauffälligen Austin oder Lieferwagen. 
Gentlemanlike wird am Flugplatz auch die Wachmannschaft mit 
der Humanwaffe Regenschirm außer Gefecht gesetzt. John Steed 
und Emma Peel lassen grüßen.
All dies ist natürlich blanker Unsinn, ausschließlich dazu insze­
niert, »Gentlemen« vorzustellen. Doch selbst dieses Stilmittel hat 
Kolarz nicht ausgereicht, und so bedient er sich einer Negativ- 
Folie und konstruiert innerhalb der Gang einen Klassengegen­
satz: Auf der einen Seite der Gentlemen-Clan, der allein die Kopf­
arbeit macht, Verantwortung trägt, gewaltlose Ausführung 
garantiert und dem es beileibe nicht nur um Geld, sondern immer 
auch um Distinguiertheit, Sportsgeist, Stilerlebnis geht. Auf der 
anderen Seite eine dumpfe Proletentruppe, die von den Gentle­
men für anfallende Drecksarbeiten schlicht angemietet wird. Zu 
diesen »fulham-boys« gehört auch Ronald Biggs. Der konstruierte 
Klassengegensatz hat indessen Methode: Da Kolarz nicht wissen 
konnte, was nach dem Raub auf der Farm wirklich passierte, kann 

| RONNIE BIGGS SUPERSTAR |



er so die Wissenslücke durch spannungsreiche Dialoge auffüllen. Da unter­
nimmt es beispielsweise der »Major« Tappert-Reynolds, den Proleten zu ver­
mitteln, wo’s langgeht: »Wenn sie mit uns arbeiten wollen, dann müssen sie 
sich unserem Stil anpassen.« Natürlich gelingt dies nicht, und so folgen wei­
tere Abmahnungen: »Für Leute wie Sie haben wir eigentlich keine Verwen­
dung!« Doch die fulham-boys werden für das Umstellen des Signals und das 
Abkoppeln der Waggons, Drecksarbeiten also, sehr wohl gebraucht. Nur hält 
sich hiervon tunlichst fern, wer ein Gentleman sein soll, denn »das gibt Rän­
der unter den Fingernägeln, die geh’n nicht wieder raus!«
Nachdem das »große Ding« komplikationslos über die Bühne gegangen ist, 
läßt Kolarz den sozialen Konflikt zwischen den Gruppen in aller Schärfe auf­
brechen. Nun werden die vom »Major« verordneten Verhaltensregeln unter­
laufen: Die fulham-boys offenbaren ihre Pöbelherkunft, bewerfen sich mit 
Geld, zünden den Ofen damit an, spielen Monopoly. Selbst auf die notwendi­
ge Ruhepause vor der großen Flucht pfeifen sie. »>Ich wüßte was Besseres als 
Schläfern, dröhnte der vierschrötige Biggs, Wir machen mal richtig ein Faß 
auf!< ... Plötzlich hatte Biggs eine Whiskyflasche in der Hand. Wo haben Sie 
die her, Biggs?« fragte Reynolds scharf: >Ich habe doch ausdrücklich verboten, 
Alkohol mitzubringen.« - >Scheiß drauf!< dröhnte Biggs vergnügt und wischte 
sich mit dem Ärmel seiner Drillichjacke den Mund ab: >Mit soviel Zaster in 
der Tasche bin ich mehr als jeder Gentleman.«« Unweigerlich bleibt der Ein­
druck zurück: Das im Kern gewaltlose, eben perfekte Verbrechen wurde 
durch die Beteiligung von zum Pöbel stilisierten Mitarbeitern entweiht und 

[öjgjg] darum letztlich auch aufgedeckt.

Bekenntnisse eines Kleinkriminbllen Kolarz’ »unüberbrückbare gesell­
schaftliche Kluft« hat es so niemals gegeben, wenngleich verschiedene 
Autoren immer wieder von mehreren Londoner Untergrund-Gangs, die für 
das Postraub-Projekt eine Zweckallianz bildeten, berichtet haben. Herkunft 
und kriminelle Karriere Buster Edwards (Read 1979, 13ff.) beispielsweise 
unterscheiden sich kaum von der Ronald Biggs’, Vorstadtkriminelle beide, 
die durch eine lange Reihe von Diebstählen und Einbrüchen polizeibekannt 
geworden waren. Für seinen Teil hat Biggs seine frühen Jahre ausführlich 
beschrieben.
1929 als eines von vier Kindern eines Busfahrers geboren, beteiligt sich 
schon der Zehnjährige regelmäßig an kleinen Ladendiebstählen einer 
Straßengang. Mit sechzehn steht er das erste Mal wegen Diebstahls vor 
Gericht. Er wird in ein Erziehungsheim gesteckt, wo er eine Lehre als 
Anstreicher macht. 1947 geht er freiwillig zur Armee, doch eine Ausbildung 
als Elektriker bricht er vorzeitig ab, wird wegen versuchter Desertion festge­
nommen. Er setzt sich mit einem Kumpel von der Armee ab, lebt von Ein­
brüchen, handelt mit gestohlenen Zigaretten. Er wird verraten und erhält im 
Februar 1949 sechs Monate Gefängnis, was ihm endgültig die unehrenhafte 
Entlassung aus der Armee einbringt. Wieder in Freiheit betätigt er sich als 
Autoknacker, wird erwischt und wandert erneut für zwei Monate hinter Git-
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27 »Die Gentlemen bitten 
zur Kasse«-dreiteiliger 
Märchenfilm (Horst Tappert 
als »Major« Reynolds und 
Max Conradi als Biggs)

ter. Im Knast lernt er Bruce Reynolds, den späteren Kopf der 
Posträubergang, kennen. Nachdem er im September 1949 entlas­
sen wird, fällt er bald wieder durch Ladendiebstähle auf, wird 
geschnappt und ins Gefängnis gebracht, von wo ihm zum ersten 
Mal mit einem Kumpan der Ausbruch gelingt. Draußen schlägt er 
sich wie gehabt mit Einbrüchen durch, wird gestellt und im März |ö|@|?] 
1950 wegen bewaffneten Raubüberfalls auf einen Buchmacher 
verurteilt. In der Strafanstalt trifft er Bruce Reynolds wieder; man 
entdeckt gemeinsame Leidenschaften: Jazz, Hemingway und 
Steinbeck. 1952 wird Biggs entlassen, sucht Reynolds in Battersea 
auf, wo dieser zusammen mit einer Barfrau lebt. Ein Jahr später 
wird er bei einem Unfall mit einem gestohlenen Fahrzeug 
geschnappt. Diesmal erhält er vier Jahre, wird in das berüchtigte 
Gefängnis Wandsworth verlegt, von wo ihm dann 1965 sein spek­
takulärer Ausbruch mit Hilfe einer von einem Möbelwagen in den 
Gefängnishof herabgelassenen Strickleiter gelingen sollte. Wie­
der trifft er auf Reynolds, der seinerseits gerade wegen eines 
Überfalls auf einen Buchmacher einsitzt. 1955 wird Biggs nach 
Dartmoor verlegt und im Dezember des Jahres entlassen. Biggs 
zieht zu Reynolds’ Freundin und lebt mit ihr, arbeitet einige Zeit 
als Schreiner, stiehlt ein Fahrrad, bricht in ein Post-Office ein. Als 
er die 17jährige Lehrerstochter Charmian Powell kennenlernt, 
gehen beide als Räuberpärchen auf Tour, wobei sie Schmiere 
steht. Sie werden von der Polizei verfolgt und festgenommen. Die 
zuvor noch nicht straffällig gewordene Charmian bekommt 
Bewährung, wohingegen Biggs wieder einmal verurteilt wird, 
diesmal zu einem Jahr.

| RONNIE BIGGS SUPERSTAR |



EH®

Alte Verbindung - neues kriminelles Leben Nachdem Biggs im Dezem­
ber 1959 aus dem Gefängnis entlassen wird, fängt er an, als Schreiner zu 
arbeiten. Im Februar 1960 heiraten Charmian und er. In diesem Jahr wird 
Sohn Nick geboren, drei Jahre später Christopher. Vorübergehend scheinen 
sich die familiären Verpflichtungen stabilisierend auf Biggs’ Leben auszu­
wirken. Er hat einen kleinen Schreinereibetrieb eröffnet und beschäftigt 
zeitweise sogar einige Angestellte. Da es dem Kleinunternehmer immer 
wieder an Investionskapital fehlt, besinnt er sich eines Tages auf seinen 
alten Freund Reynolds und pumpt ihn um 500 Pfund an. Reynolds muß lei­
der passen, weil er alles Bare für einen großen Coup brauche. Bei der Gele­
genheit fragt er bei Biggs an, ob der nicht Lust habe, sich daran zu beteili­
gen. Immerhin sprängen dabei satte 40.000 Pfund heraus. Seine Aufgabe 
soll darin bestehen, jemanden zu finden, der eine Diesellok fahren kann - 
für Biggs kein Problem. Er stößt also zu einem Zeitpunkt zur Gang, als diese 
ihre Vorbereitungen zum Jahrhundertcoup so gut wie abgeschlossen hat 
(Biggs, 1981, 52). Bruce Reynolds, der zusammen mit Gordon Goody und 
Buster Edwards zu den Anführern der Bande gehörte, attestierte Biggs denn 
auch: »He played a very minor part«.
Umgekehrt sollte er sein Leben lang von diesem planvollen Raubzug profi­
tieren - auf eine ganz andere Art freilich als es zuvor angedacht gewesen 
war. Denn bis dahin war Biggs sowohl als Kleinkrimineller (»I was a very 
unlucky thief«) als auch als Kleinunternehmer gescheitert - was ihm später 
in Brasilien nicht anders ergehen sollte. Und mit dem erhofften Geld hatte 
Biggs zum ersten Mal einen richtig bürgerlichen Lebensplan im Kopf: Nach 
und nach wollte er es in seinen Schreinereibetrieb stecken. Doch der »dust­
man«, der die Leatherslade-Farm anzünden sollte, strich nur das Honorar 
ein und verschwand. Damit aber war auf der Farm nun ein schöner Satz Fin­
gerabdrücke (Biggs’ Spuren fanden sich auf einem Monopoly-Spiel) verblie­
ben, so daß Scotland Yard schon sehr bald wußte, wer auf jeden Fall am 
Postraub teilgenommen hatte. Entsprechend durchschlagend war die Fahn­
dung - innerhalb von 14 Tagen waren die meisten, auch Biggs, gefaßt.

Lösungsmodellb für den Tag danach Das eigentliche Kunststück eines 
gelungenen Raubs ist nicht die perfekte Durchführung der Tat, sondern 
die Lebensgestaltung der Beteiligten danach, wenn jeder seine eigenen 
Flucht-, Geldwasch- und anderen Anstrengungen macht. Da die meisten 
Bankräuber viel zu sehr auf die reibungslose Durchführung ihrer Tat fixiert 
sind, ist ihre Öffentlichkeitsarbeit meist unzureichend. Auch Ronnie Biggs 
war nicht mit PR-Ambitionen zur Gang gestoßen; letztes Endes aber ist aus 
ihm einer der ganz wenigen KrimineUen geworden, die ein positives und akti­
ves Verhältnis zur Öffentlichkeit aufgebaut haben und es bis heute pflegen - 
zum Beispiel durch seine »offical website«: http://www.ronniebiggs.com.
Im Rahmen seiner Medienexistenz hat ihm sogar das (nicht nur) von Kolarz 
konstruierte - obwohl von diesem ihm ja gerade abgesprochene! - Gentleman- 
Image sehr genutzt.

| BONNIE BIGGS SUPERSTAR [



Vergleicht man die Biographien der Posträuber miteinander, so gibt es vier 
Varianten einer Lebensführung nach der Tat. Man kann - erste Möglichkeit - 
gefangen und verurteilt werden, seine Strafe absitzen, um, wie Buster 
Edwards, in die bürgerliche Gesellschaft zurückzukehren. Als Inhaber eines 
kleinen Blumenladens empfand er seine Existenz jedoch, gemessen an sei­
ner wüsten Robber-Zeit, als öde: »It’s so boring selling flowers«. Seine Fru­
stration war existentiell: Edwards erhängte sich 1994 mit Blumendraht in 
seinem Laden (Electronic Telegraph, 30.1.1994). Die zweite Variante: Gefan­
gen und verurteilt werden, seine Strafe absitzen, um anschließend wieder in 
den Untergrund abzutauchen. Diesen Weg wählte Charlie Wilson, der nach 
seiner Entlassung 1978 schon ein Jahr später in seiner Villa im spanischen 
Marbella ermordet wurde, weil er vermutlich immer noch einen Teil der 
Beute versteckt hatte und groß in das Drogengeschäft einsteigen wollte (taz, 
26.4.1990). Die dritte Möglichkeit ist ebenso elegant wie unspektakulär: Gar 
nicht erst gefaßt werden, mit seinem Beuteanteil untertauchen und sich bis 
ans Ende seiner Tage ein schönes Leben machen. In seiner Biographie 
berichtet Biggs von drei Mitgliedern der Bande, denen das gelungen sein 
soll. Diese Chance hatte er selbst nicht, da seine Beteiligung an der Tat 
bewiesen war und er gefangen, verurteilt und eingesperrt wurde. Selbst 
nachdem ihm im Juni 1965 die spektakuläre Flucht aus dem Gefängnis 
Wandsworth gelungen war, war es zu einer einträglichen Medienexistenz als 
Posträuber a.D. noch ein weiter Weg.

Flüchten und vögeln Über Paris, wo er sich für fast eine halbe Million jö]0[]] 
Mark einer Gesichtsoperation unterzog, floh Biggs im Dezember 1965 nach 
Australien, lebte unter falschem Namen, ließ seine Familie später nachkom­
men. Bald war das Geld aus dem Raub aufgebraucht, und so versuchte er 
erneut in einer bürgerlichen Existenz Fuß zu fassen. Bei Scotland Yard kon­
zentrierte sich inzwischen der gesamte Apparat auf ihn; schließlich war er 
seit Frühjahr 1968 der letzte noch flüchtige (bekannte) Posträuber - zuvor 
war auch anderen Bandenmitgliedem die Flucht aus Gefängnissen gelun­
gen - und der meistgesuchte Kriminelle im Königreich. Niemand realisierte 
noch, daß er nur ein Vorort-Dieb war und »a very minor part« beim Postraub 
gespielt hatte. So blieb es nicht aus, daß auch das australische Fernsehen 
ein Bild von ihm zeigte. Nun wurde es für ihn eng und er setzte sich - wieder 
unter falschem Namen - nach Brasilien ab.
Schon vor seiner Flucht, als er sich in einer Buschhütte versteckt hielt, hatte 
er damit geliebäugelt, seine Geschichte niederzuschreiben und zu verkau­
fen. Doch so groß für einen mittellosen Flüchtling diese Versuchung war, sie 
bedeutete zugleich höchste Gefahr. Deutlich stand Biggs das Beispiel seines 
Kollegen Jimmy White vor Augen, der, finanziell ebenfalls am Ende, gegen 
ein Honorar von 50.000 Pfund versucht hatte, die Story seiner Flucht an einen 
Journalisten zu verkaufen: Schon drei Tage später wurde White aufgrund des 
in der Illustrierten abgebildeten Fotos erkannt und gefaßt.
Am wohlsten und sichersten fühlte sich Biggs stets in der Obhut und im
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Schoß von Frauen. Schon bei seiner Ankunft in Australien hatten ihm Frauen 
geholfen, und in Brasilien sollte es nicht anders sein: »Ich lungerte vor den 
Luxushotels herum, immer auf der Suche nach einer erlebnishungrigen 
Touristin, die mich vielleicht eine Weile lang durchfüttern würde. An einer 
Hotelbar biß endlich ein Fisch an. Maggie, eine reiche Witwe aus Boston.« 
Für das kurzfristige Überleben reichte dies, für eine einträgliche Dauerexi­
stenz nicht. Da er in Brasilien nicht arbeiten durfte, verblieben ihm faktisch 
nur zwei Möglichkeiten: Unternehmer zu werden oder als (selbst-)darstel- 
lender Künstler auf internationaler Bühne bequemes Geld zu machen. Bei­
des hat er immer wieder versucht, aber nur letzteres mit wachsendem 
Erfolg. Als seine Design-Innenausbau-Firma mit dem abstrusen Namen »Pla­
net Venus« Schiffbruch erlitt und ihn Schulden drückten, schien sich über 
den Kontakt mit Colin Mackenzie vom Daily Express ein Ausweg aus der 
Finanzmisere zu eröffnen.

Luftschlösser

Sao Paulo/Munkebo. In Brasilien hat im Mai 1997 ein Bankräuber nach Polizeiangaben bei dem Versuch, einen 
Tresor zu knacken, gleich das ganze Bankgebäude in die Luft gesprengt. Der 32jährige hatte in der Stadt 
Jaguapita den Banktresor knacken wollen, indem er ihn mit Gas füllte und anzündete, teilte ein Polizeisprecher 
mit. Die Explosion sei so gewaltig gewesen, daß das Dach des Hauses weggesprengt worden sei. Der Einbrecher 
wurde durch die Druckwelle quer durch den Raum geschleudert und leicht verletzt.
Ganz ähnliches widerfuhr 1987 zwei männlichen und zwei weiblichen Bankräubern in der dänischen Kleinstadt 
Munkebo. Über Pfingsten versuchten sie mittels eines Sprengstoffeinsatzes den Nachttresor einer Bank zu 
knacken. Bei der Dosierung der Sprengladung verließen sich die im Umgang mit Safes als auch mit Dynamit 
unerfahrenen jungen Leute im Alter zwischen 18 und 24 Jahren auf ihr Gefühl. Das sollte Folgen haben: In der 
Nacht von Sonntag auf Montag riß eine gewaltige Detonation die Kleinstadtbewohner von Munkebo aus dem 

[o][7][2] Schlaf. Die Fensterscheiben im Umkreis von acht Kilometern sollen vibriert haben. Das Dach der Bank

Der Boulevard-Journalist wollte ihm nämlich für 35.000 Pfund seine Story 
abkaufen, und das Blatt brachte sie auch exklusiv im Februar 1974 unter dem 
Aufmacher »The Daily Express got to Biggs first«. Geld jedoch erhielt er nie, 
im Gegenteil brüstete sich der Herausgeber noch: »I am proud of the fact that 
we got the story and did not have to pay a penny for it.« Natürlich hat Colin 
Mackenzie die Story mehrfach ausgeschlachtet, beispielsweise in seinem 
Buch »Biggs, the most wanted man«. Als weitaus fataler stellte sich für Biggs 
jedoch heraus, daß andere dem Journalistenteam heimlich hinterhergefah­
ren waren: Scotland Yard. Just zu dem Zeitpunkt, als im Hotel Probeaufnah­
men mit ihm und einem Model gemacht wurden, stand Superintendent Jack 
Slipper in der Tür und winkte Bonnie mit Handschellen und einer Bückfahr- 
karte nach England.
Doch es sollte ganz anders kommen. Zum einen war die Aktion nicht mit 
dem Innenministerium in London abgesprochen, und Jack Slipper und seine 
Häscher hatten schon deshalb schlechte Karten. Zum anderen behagte sol­
che Amtsanmaßung mittelmäßiger englischer Beamter den brasilianischen 
Behörden wenig. Schnell wurde hinter den Kulissen etwas konstruiert, um 
Biggs dem Zugriff Scotland Yards zu entziehen: Man nahm ihn in »Schutz­
haft«, denn Biggs habe gegen Einreisebestimmungen verstoßen.
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wurde abgehoben. Möbel und andere Gegenstände lagen verstreut auf der Straße. Die Platte mit der Einwurf­
öffnung, in der das Dynamit angebracht war, flog durch die Luft und zerstörte den Lebensmittelladen 
gegenüber. Am Ende war das Geldinstitut in Schutt und Asche gelegt. Nur der Nachttresor bheb unversehrt 
Die Einbrecher wurden eine Woche später gefaßt und mußten zu allem Unbill auch noch erfahren, daß sich zum 
Zeitpunkt ihres Sprengversuches kein Geld im Tresor befunden haben soll. Mit Luftschlössern ist noch nie 
jemand reich geworden. Quellen: Reuter, 15.5.1997; Die Welt des Verbrechens. Bibliothek erstaunlicher Fakten 

und Phänomene. Amsterdam 1992. (KS)

28 Die vielen Gesichter des
Verwandlungskünstlers Biggs

Und jetzt trat seine große Stärke auf den Plan: der gut getimte Koi­
tus. Seine brasilianische Geliebte Raimunda war gerade wieder 
schwanger. Auf Abtreibung wurde unter diesen Umständen weise 
verzichtet und so hieß es, Biggs sehe Vaterfreuden entgegen. Für 
den Fall gab es in Brasilien nämlich ein Gesetz: Ein Fürsorge­
pflichtiger durfte nicht ausgeliefert werden. Von nun an hatte 
Biggs Narrenfreiheit und konnte endlich im großen Stil an das 
Werk seiner Selbstvermarktung gehen.

Karrierbfinale: Schauspieler eines Posträubers Es ist gleich­
wohl bemerkenswert, daß Biggs seither mit zwei verschiedenen 
Kommunikationsstrategien arbeitet. Einerseits gibt er sich reuig, 
er sei »nicht mehr aktiv« und zielt damit auf seine moralische 
Rehabilitation. Auch habe er durch seine Flucht und die damit 
verbundenen Lebensumstände sehr gelitten und den Postraub 
abgebüßt. Oft und gern formuliert er dabei Kritik an der Praxis 
des englischen Strafvollzugs, der in keiner Weise geeignet sei, die 
Wiedereingliederung Verurteilter in die Gesellschaft zu beför­
dern. Im Grunde sei er ein bürgerlicher Mensch und guter Vater,
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D
raußen werden Pläne geschmiedet. Muff aus 
schwarzen Männerröcken gilt es zu vertreiben oder 
einfach um bessere Ausbildungsmöglichkeiten an 
den Universitäten zu streiten. »Sozialistisch« ist 
wieder ein gefragtes Label. Doch was interessieren 
diese ewig diskutierenden Jungstudenten. Burk­
hard Driest hat zehn Semester Jura hinter sich. In 

drei Wochen geht es an die mündlichen Abschlußprüfun­
gen. So wie es der gutbürgerliche Background in die 
Wiege gelegt wissen will. Frühling, Mai 1965: Driest 
zieht los, fährt nach Burgdorf bei Hannover, betritt die 
örtliche Sparkasse. Seine massive Erscheinung - akne­
narbiges Gesicht und ein Meter dreiundneunzig Größe 
lassen ihn Anfang der 70er Jahre im Spiegel zum 
»Dressman der Subkultur« mutieren - und ein ungela­
dener Revolver ergeben eine Beute von 5.670 Mark. 
Neun Jahre später 
wird Driest dazu 
erklären: »Meine El­
tern wollten mich 
zur Klassensolidari­
tät zwingen, Tennis, 
studentische Verbin­
dungen - dagegen
habe ich mich ge- Burkhard Driest 
wehrt. Mein Verhält­
nis zur Gesellschaft der Medienmann
war rundum negativ. ■
Auch in meinem Stu- Christian Finkbeiner

EIBE dium sah ich keinen
Sinn, weil ich dieses 
Recht nicht als ge­
recht empfand ... Doch damals, drei Wochen vor meinem 
juristischen Examen, wollte ich einfach das zerschlagen, 
was ich für ein Bollwerk der Gesellschaft hielt: die 
Banken. «Er wird zügig gefaßt und zu fünf Jahren 
Gefängnis wegen schweren Raubes (»hohe kriminelle 
Energie«) verurteilt. Nach dreieinhalb Jahren in der 
Strafvollzugsanstalt Celle erfolgt seine vorzeitige 
Entlassung wegen guter Führung. Burkhard Driest ist 
dreißig Jahre alt und hat wohl einiges gelernt.
Später macht Driest eine fast unglaubliche Medienkar­
riere. Nach einem bohemegemäßen Lebenswandel 
(Kellner, Fotomodell, Hafenarbeiter - aber eigentlich 
Schriftsteller, inklusive publicity-trächtiger Randale bei 
Verlegerparties) erscheint 1974 das »autobiografisch 
geprägte« Knastbuch »Die Verrohung des Franz Blum«. 
Der dokumentarisch-schlichte Stil passt in die Zeit und 
schnell ist eine TV-Verfilmung (Regie: Reinhard Hauff) 
im Kasten. Gemäß der damals beliebten These vom 
Gefängnis als Spiegelbild gesellschaftlicher Machtver­
hältnisse nutzt Driest sein erworbenes Knastwissen, um 
in der noch übersichtlichen Mediengesellschaft für 
Furore zu sorgen. Kaum eine Diskussionsrunde oder 
Talkshow, in der er nicht auftaucht und die von ihm 
erwartete Rolle als Provokateur und harter Mann spielt.

29 Romy Schneider zu 
Burkard Driest: »Sie gefallen 
mirl« (1974)



Während Uri Geller mit scheinbar übersinnlichen Kräf­
ten Gabeln verbiegt, haucht Romy Schneider in Dietmar 
Schönherrs Talkshow Burkhard Driest an: »Sie gefallen 
mir! Sie gefallen mir sogar sehr!«. Das Publikum ist 
gegruselt begeistert. Zur gleichen Zeit etabliert er sich 
als Drehbuchschreiber und Schauspieler.
Ende der siebziger Jahre verlangt der Medienbetrieb 
nach neuen Typen. Driest schafft es noch einmal, die 
Bühne der Aufmerksamkeiten zu erklettern, als ihn die
Schauspielerin Monika Lundi beschuldigt, sie vergewal­
tigt zu haben. Im einem von großem Mediengetöse 
begleiteten Prozeß in Los Angeles wird er allerdings 
freigesprochen, weil das Gericht sich mehr für den 
Lebenswandel Monika Lundis als die Tat interessierte.
1981 outet er sich als orthodoxer Marxist und empfiehlt
den damaligen Hausbesetzern die alten Kaderkommuni­

sten als Vorbilder. Heftige Reaktio­
nen und zahlreiche Attacken 
feministischer Aktivistinnen 
begleiten die Lesereise zu seinem 
zweiten Roman »Mann ohne 
Schatten« und sichern ungewollt 
seine Präsenz im öffentlichen 
Diskurs.
Seit Mitte der achtziger ist es eher 
ruhig um ihn geworden. Eine 
schwere Krankheit (Hämochroma­
tose = Eisenspeicherkrankheit) ist 
den Printmedien den einen oder 
anderen Artikel wert, ansonsten ist 
Driest nun ein Kulturangestellter 
unter vielen. Er schreibt weiterhin

Romane und Drehbücher fürs Fernsehen. Als Schauspie­
ler gab er zuletzt 1999 einen Polizeipsychologen in der 
SAT 1-Produktion »Callboy - Jede Lust hat ihren Preis«.
Quellen & Literatur: Der Tagesspiegel, 24.3.1974; Stuttgarter Zeitung, 26.3.1974; Die Zeit, 
5.4.1974: Die Welt, 30.5.1974; Frankfurter Rundschau, 27.7,1974: Die Tat, 30.1. u. 18.6.1976; 
Stuttgarter Nachrichten, 12.11.1981; Schwäbisches Tagblatt, 20.11.1981; Badische Neueste 
Nachrichten, 23.11.1981; Bild am Sonntag, 10.11.1985 u. 27.11.1987; Driest, Burkhard: Die 
Verrohung des Franz Blum. Reinbek bei Hamburg 1974; Driest, Burkhard: Mann ohne Schatten. 

Reinbek bei Hamburg 1981.

der zwar in seiner Jugend den einen oder anderen Unsinn angestellt habe 
und auch heute noch gern einen über den Durst trinke, aber nichts lieber 
täte, als im Kreise seiner Familie einen ruhigen Lebensabend zu verbringen 
- in Merry Old England natürlich.
Überlagert werden die reuigen Bekenntnisse durch ein völlig konträres Bild. 
Das des tolldreisten Posträubers, der unterm Zuckerhut das Leben in vollen 
Zügen genießt und Scotland Yard eine ganz lange Nase dreht - stets schöne 
Frauen im Arm und das volle Whiskey-Glas in der Hand. Daß dies der Stoff 
ist, aus dem die Träume von Millionen Kleinbürgern gestrickt sind, weiß 
Biggs sehr gut, und er bedient sie mit Hilfe der Yellow-Press so gut er kann. 
Natürlich lief diese Kommunikationsschiene zunächst bescheiden an. Auf 
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die Erfolgsstraße brachten ihn die Ereignisse im April 1977: Zufällig trifft 
Biggs auf einige Matrosen des Kriegsschiffes »Danae« der Royal Navy bei 
deren Landgang in Rio. Schnell mündet deren Begeisterung über die unver­
mutete Begegnung mit dem berühmten Landsmann (»Christ! That’s fanta­
stic. You are my fucking hero!«) in einen geselligen Umtrunk, der am näch­
sten Tag an Bord des Schiffes seine heimliche Fortsetzung findet und beim 
Landgang der Matrosen am Abend darauf in einem Supersaufgelage seinen 
Höhepunkt erreicht - mit dem Ergebnis, daß die Soldaten Ihrer Majestät das 
Auslaufen ihres Schiffs am anderen Morgen verpassen und mit einem Hub­
schrauber hinterhergeflogen werden müssen. Man kann sich heute noch gut 
vorstellen, wie sehr das Unterhaus tobte. Fortan war den Besatzungen sämt­
licher Schiffe der Royal Navy die Kontaktaufnahme mit Biggs strengstens 
verboten.
Im Rahmen seiner Selbstvermarktungsstrategie war das der endgültige 
Durchbruch. Nicht nur in England ist Biggs seitdem bekannter als die mei­
sten Politiker. Projekte, wie er sie schon seit 1974 geplant hatte, nämlich mit 
Pop-Stars Platten zu machen und damit leichtes Geld, ließen sich nun besser 
realisieren. Gruppen wie die Sex Pistols, deren Stern bereits zu sinken droh­
te, erkannten die Attraktivität seines Namens, produzierten Aufnahmen wie 
das »Punk-Gebet mit Ronald Biggs« mit ihm, worin er auch die Zeile röhrt 
»God save Martin Bormann« (Spiegel 28/1978). Ein anderes Mal wird kolpor­
tiert, daß seine Freundin Raimunda in Australien in einer Striptease-Show 
auftrete, um etwas Startkapital für den mittellosen Ronnie zu beschaffen. Der 

EIIZJS wolle, so verlautet, ein Restaurant eröffnen (Spiegel 23/1979). Ein Jahr spä­
ter ist es zur Abwechslung eine Versicherungsgesellschaft. Einen Werbe­
spruch habe er schon: »Vertrauen sie einem Dieb, um sich gegen Diebe abzu­
sichern« (Spiegel 15/1980). In einem TV-Spot wirbt er 1982 gegen 10.200 
Dollar für Brasil-Kaffee. Der schmecke gut, so lacht Biggs in die Kamera, 
»wenn man auf der Flucht ist wie ich« (Spiegel 29/1982). Wiederum zwei 
Jahre später landet sein Sohn Mike, inzwischen neun Jahre alt, einen großen 
Hit mit dem Kinder-Gesangstrio »The Magic Balloon«. Verkauft werden über 
1,7 Millionen Platten, für Erzeuger Ronnie fällt ein Gewinn von über 500.000 
DM ab. »Durch Mikes Pop-Leben«, so Biggs mit Fürsorgermiene, »ist die 
Familie reicher und glücklicher geworden« (Spiegel 2/1984). In einer Talks-

30 Ehefrau Charmian Biggs 
erfährt aus Zeitung von Ronnis 
Verhaftung (1974) 
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how bekennt er 1986, er sei zwar nicht mehr aktiv, höre aber immer noch 
gern von gut geplanten Verbrechen, worauf die brasilianische Regierung auf 
»Verherrlichung der Kriminalität« erkennt und die Ausstrahlung der Show 
verbietet (Spiegel 27/1986). 1989 tritt er erneut in einem Werbespot auf, eine 
Auswahl von Sicherheitsschlössern begutachtend. Verschmitzt gesteht er: 
»Mit diesen Schlössern kann man das Paradies hier so richtig genießen« 
(Spiegel 56/1989). Natürlich transportieren alle, die mit ihm Zusammentref­
fen, dieses Bild weiter und verstärken es, wie etwa Die Toten Hosen, die 1991 
mit ihm einen Song aufnehmen (»Learning English, Lesson One«). Sänger 
Campino über Biggs: »Der ist sich für nichts zu schade, solange ihm eins 
erspart bleibt: auf ordentliche Art Geld zu verdienen« (Spiegel 46/1991). 
1992, während des UNO-Umweltgipfels in Rio, ist er wieder auf Sendung. Im 
Radio gibt er fragwürdige Tips für weiße Besucher, wie man sich gegen 
Überfälle und »diebische Mulattinnen« wappnen könne. Auf die Frage des 
SpiegeZ-Interviewers, wie er sich selbst hier schütze, antwortet Biggs, offen­
bar fand er das lustig: »Eine große Hilfe ist mein Rottweiler »Blitzkrieg«. Brasi­
lianer haben Angst vor Hunden.« Auf die Nachfrage: »Sind Sie dermaßen 
knapp bei Kasse, daß sie jetzt den Radio-Job beim Sender Eco annehmen?« 
kommt die Antwort: »Es gibt kein Geld, ich darf nicht arbeiten, aber in einem 
Schweizer Restaurant verkaufe ich an Touristen T-Shirts mit Aufdruck: »Ich 
war in Brasilien und traf Ronnie Biggs«« (Spiegel 19/1992). Mitnichten ist 
Ronald Biggs jemals ein souveräner Posträuber gewesen - aber über die 
Jahre ist er zum souveränen Schauspieler eines Posträubers herangereifl. 
Längst hat er seine PR-Strategie ausdifferenziert und gibt seinen Fans übe- Otzllz] 
rail auf der Welt das Futter, das sie brauchen - seinen deutschen natürlich 
auch. Bild am 14.12.1996 über ihn: »Alles futsch - jetzt lebt er von Sauf-Lie- 
dern. Die Songs werden aufgenommen, wenn Biggsy mal wieder hackedicht 
ist.« Biggs zu Bild: »Mein Beuteanteil ging für Flucht, Frauen und Suff drauf. 
Jetzt lebe ich von Touristen aus Europa. Die kommen zu mir zum Barbecue - 
kostet 50 Dollar pro Person.« Und - /Jz'W-Leser wissen mehr - sein größter 
Wunsch: »Total frei sein! Und eine blonde, blauäugige Frau, die verrückt 
nach mir ist! Am liebsten eine Deutsche. Die sind am nettesten. Und sie kön­
nen gut kochen.« Über eine solche Herrin würde sich bestimmt auch Rott­
weiler »Blitzkrieg« tierisch freuen.
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